
einer	ihrer	Stars	dementsprechend	von
allen	Seiten	beäugt,	mal	hoffnungsvoll,
mal	skeptisch,	mal	zustimmend,	mal
ablehnend.	Lange	Zeit	wurde	ihm
vorgeworfen,	sich	dem	weißen	Publikum
anzubiedern,	ein	»Onkel	Tom«	zu	sein
und	bei	allem	Erfolg	die	Ziele	seiner
eigenen	Community	aus	den	Augen
verloren	zu	haben.	In	den	letzten	Jahren
hat	sich	diese	Einschätzung	allerdings
geradezu	umgekehrt.	Nun	wird
Armstrong	als	politisch	bewusster
Künstler	gefeiert,	der	seinen
afroamerikanischen	Erfahrungsschatz
einzusetzen	verstand,	um	sowohl	sein
schwarzes	wie	auch	sein	weißes	Publikum



zu	erreichen.	In	dieser	Lesart	scheint	in
seinem	breiten	Grinsen,	in	den	mit
übertriebenem	Lachen	gespickten
Ansagen	ein	wohl	gesetztes	double
entendre	durch	–	jene	Mehrdeutigkeit,	die
afroamerikanische	Sprache	seit	der
Sklaverei	nutzte,	damit	schwarze
Amerikaner	sich	untereinander
verständigen	konnten,	ohne	dass	die
Weißen	auch	nur	den	Anflug	einer
Ahnung	hatten,	worum	es	wirklich	ging.
Die	vorgebliche	 »Unterwerfung«	unter
einen	weißen	Manager	ist	in	dieser	Lesart
ein	geschickter	Schachzug,	mit	dem	sich
auf	die	Realität	der	gesellschaftlichen
Verhältnisse	reagieren	lässt,	weil	dieser



innerhalb	des	von	Weißen	beherrschten
Musikbusiness	effektiver	arbeiten	konnte,
als	ein	schwarzer	Agent	dies	je	hätte	tun
können.	Somit	werden	Armstrong	fast
schon	subversive	kulturelle	Strategien
zugeschrieben,	mit	denen	er	fast
unmerklich	gesellschaftliche
Perspektiven	verändern	konnte.

Es	ist	also	eine	bewusste
Entscheidung,	dieser	erheblich
überarbeiteten	neuen	Auflage	meiner
Armstrong-Biographie	den	Titel	»Black
and	Blue«	zu	geben	und	es	damit	nach
einer	frühen	Aufnahme	des	Stücks	von
Fats	Waller	zu	benennen,	mit	der
Armstrong	der	politischen	Forderung	von



Gleichberechtigung	und	gleicher
menschlicher	Würde	Ausdruck	verlieh.
Denn	bei	aller	Fröhlichkeit	war	seine
Musik	immer	auch	ein	gesellschaftliches
Statement.	Die	Tatsache	allein,	dass	er,
der	Junge	aus	dem	Armenviertel	von	New
Orleans,	zum	Kulturbotschafter	seines
Landes	werden	konnte,	zeigt	die
Wirksamkeit	der	Strategien,	die
Armstrong	anwandte,	um	die	Welt	ein
Stück	besser	zu	machen.

Egal	wie	man	ihn	sieht,	Louis
Armstrong	steht	auf	einem	Sockel,	nicht
nur	für	Jazzfans.	In	New	Orleans	gibt	es
eine	überlebensgroße	Statue	des
Trompeters,	und	die	Verehrung,	die	man



bei	seinen	Fans	genauso	spürt	wie	etwa	in
der	Dauerausstellung	des	Louis	Armstrong
House	Museum	oder	in	vielen
Veröffentlichungen	über	ihn,	trägt	Züge
einer	Heldenverehrung.	Dabei	taugt
Armstrong	paradoxerweise	gerade
deshalb	zum	heldenhaften	Vorbild,	weil
er	nie	ein	Held	sein	wollte,	weil	er	sich
selbst	auch	nie	so	verstand.	Es	war	seine
Authentizität,	die	Menschen	zu	Lebzeiten
anzog	und	bis	heute	fasziniert.	Eine
Authentizität,	die	sich	durch	seine
Stimme	genauso	mitteilt	wie	durch	sein
Trompetenspiel,	durch	seine	Worte
genauso	wie	durch	seine	Gesten.


